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Wer nicht genug Phantasie hat, flüchtet in die Wirklichkeit!


Jean-Luc Godard




Vorwort


Dieses Buch erzählt von politischem Engagement, vom Reisen, der Geschichte des Ostens und des Krieges, von ästhetischer Reflexion und vom Sport. Es sammelt Aufzeichnungen aus vier Jahrzehnten und ist besonders den Ländern Polen und Italien gewidmet, den Menschen, die dort leben, lieben und arbeiten.


Eine Reise in das revolutionäre Polen während der Zeit der Solidarność, eröffnet den Band, der sich im ersten, „sarmatischen“ Teil hauptsächlich mit dem östlichen Nachbarn, aber auch mit der Peripherie Europas im Osten beschäftigt. Der deutsche Blick auf Polen und seine Kultur blieb trotz der geographischen und historischen Nähe sowie der großen polnischen Migration ins Ruhrgebiet und nach Berlin ohne Empathie und tieferes Verständnis. Mit diesem negativen „Polendiskurs“ und dem schiefen Spiegel, den die Entwicklung im Osten für die Deutschen bot, wird das Thema weitergeführt. In der Zeit der deutschen Besatzung im Zweiten Weltkrieg spielen die Geschichten über den jüdischen Boxmeister Polens, Szapsel Rotholc, und Roman Polańskis Cousine Roma Ligocka, die als „Mädchen im roten Mantel“ im Krakauer Ghetto überlebte. Der Fabrikant Oskar Schindler rettete den Fußballer Roman Wohlfeiler und andere jüdische Sportler vor der Ermordung durch die Nazis. Heute erinnert das jüdische Kulturfestival in Krakau an die Ermordeten und feiert die Lebenden. Ein polnisches Theaterexperiment in Szamocin beschäftigt sich mit historischer Spurensuche und findet den deutschen Anarchisten Ernst Toller. In den Sümpfen Wolhyniens wurde während der „Jagden“ auf Juden und „Zigeuner“ durch die Deutschen die bedeutende Roma-Dichterin Papusza geboren. Exkurse führen weiter nach Osten zu den Roma-Kindern in Bulgarien, nach Moldawien und nach Ostrumänien, wo der Älteste der jüdischen Gemeinde von Iaşi sich an das Pogrom von 1941 erinnert.


Die Begegnung mit Fellinis Geschichtenerzähler Tonino Guerra eröffnet den zweiten Teil mit den Schwerpunkten Film und Literatur. Rimini ist mehr als die Touristenhochburg an der Adria, nämlich die Stadt Fellinis. Die großen Bilder des Kinos, die die ganze Welt bewegten, wurzeln in der bäuerlichen Kultur der Romagna, in welcher der Geschichtenerzähler Fellinis dichtete, malte und Bilder erfand, die die Menschen überall auf der Welt anrührten. Mit „Amarcord“ feierten die beiden Filmemacher 1973 bei der Verleihung der Oskars in Los Angeles ihren großen Erfolg.


Zwei künstlerische Rundfunkfeature und ein historisches Feature bilden den Schluss: Die Literatur bringt die stumme Welt des Sports zum Sprechen und lässt den Großen Krieg im fahlen Licht des roten Lachens erscheinen, welches in den Erzählungen des Russen Leonid Andrejew das Sterben im Kriege noch unerklärbarer und schrecklich macht. Für den Funk bearbeitet, berichten die verstörenden Tagebücher eines deutschen Offiziers von Inseln der Menschlichkeit im Vernichtungskrieg während des Ostfeldzuges im Zweiten Weltkrieg.


Das Buch versammelt verschiedene Textsorten, von wissenschaftlichen Entwürfen über essayistische Texte bis zu Lyrik. Redundanzen sind beabsichtigt, Anachronismen wurden vorsichtig beseitigt bzw. kommentiert. Schreibweisen, Präsentationsweisen und Zitationssysteme werden kreativ gemischt, bis hin zur radikalen Kleinschreibung.


Diethelm Blecking


Freiburg im Dezember 2020




Sarmatische und osteuropäische Skizzen




„In Polen hat Marx über Lenin gesiegt“


Polen 1980


Als ich in Poznań den Zug verlasse, regnet es heftig. Es ist Mittag, und die Schlange der Menschen, die vor dem Bahnhof auf Taxis wartet, ist so lang, wie ich es von meinen früheren Besuchen gewohnt bin.


Ich werde die Straßenbahn nehmen müssen. Das Ticket kostet immer noch 1 Złoty. Das also hat sich nicht geändert, denke ich, während ich die Reisetasche zur Seite stelle und den Fahrschein entwerte – man braucht dazu beide Hände in Polen, der Entwerter arbeitet nicht automatisch.


Die Bahn ist für polnische Verhältnisse nur mäßig besetzt, ich bekomme einen leidlich bequemen Stehplatz und habe Gelegenheit, die Menschen zu beobachten. Hat sich in ihren Gesichtern etwas verändert? Ist es naiv, hier schon nach Veränderung zu forschen?


Wenige Tage bevor ich meine Reise begonnen habe, am 3. Oktober 1980, hat die neugegründete unabhängige, selbstverwaltete Gewerkschaft, der Millionen von Menschen angehören, mit einem einstündigen Warnstreik ihre Kraft bewiesen und sich der Regierung noch einmal nachdrücklich als Partner empfohlen. Die polnische Gesellschaft lebt in einer Situation der Doppelherrschaft und der sozialen Gärung. Das alte, von der Partei gebildete Machtzentrum ist in Frage gestellt.


Ich bin hierhergekommen, um festzustellen, wie die Menschen auf diese veränderte Situation reagieren, aber ich habe die Absicht, mehr zu sein als der linke Voyeur, der aus einem Land kommt, in dem sich seit zehn Jahren nicht viel bewegt hat, „Revolutions-Tourist“, wenn auch etwas origineller, diesmal nicht der Sonne folgend Richtung Kuba, Portugal oder Nicaragua, sondern nach Osteuropa.


In Poznań habe ich vor einigen Jahren mehrere Monate gelebt und gearbeitet. Ich kenne Polen von vielen Reisen, verstehe die Landessprache und spreche sie, wenn auch ziemlich holprig.




[image: ]


Poznań an der Warthe





Die Straßenbahn überquert ratternd und kreischend die große Eisenbahnbrücke. Sie klingt so wie die Straßenbahn von Biermanns schöner alten Platte – Chausseestraße 131. Die Bahn passiert jetzt das Hauptgebäude der Mickiewicz-Universität, von einem deutschen Architekten 1910 im Stil der niederländischen Renaissance für die Königlich-Preußische Akademie entworfen, dann den Kulturpalast zur selben Zeit als neoromanische „Kaiserpfalz“ für den deutschen Kaiser Wilhelm II. erbaut, Wahrzeichen der Germanisierungspolitik des Kaiserreichs, denn: Poznań wurde deutsch regiert von 1793 bis 1918 und von 1939 bis 1945.


Ich erinnere mich an ein Gespräch mit einem polnischen Professor für mittellateinische Philologie vor Jahren im Zug von Warschau nach Paris. „Sie werden in Poznań arbeiten? Dort werden Sie sich wohlfühlen, das ist eine deutsche Stadt, dort herrscht Ordnung!“


Und an ein anderes aktuelles Zitat erinnere ich mich. „In Poznań wird nicht geschlagen!“ hat stolz ein Polizeioffizier im Verhör zu Adam Michnik, dem dissidenten Historiker, gesagt. Erst zwei Jahre ist das her. Die feinen Differenzierungen im System der Repression. Und doch sind hier 1956 Arbeiter niedergeschossen und geschlagen worden, die streikenden und demonstrierenden Arbeiter der Cegielski-Werke.


Man wird überall in Polen von der Geschichte begleitet. Sie ist auch gegenwärtig, als die Bahn vor meinem Hotel hält.


Das Hotel „Basar“ diente der polnischen Nationalbewegung des 19. Jahrhunderts als Versammlungszentrum. Hier haben ihre Führer gesessen und von einer wiedererstandenen polnischen Nation geträumt. Vom Balkon des „Basar“ hat Paderewski im Dezember 1918 seine Landsleute zum großpolnischen Aufstand beflügelt.


Der Traum sollte Wirklichkeit werden – nach 123 Jahren der Teilung.


Die mächtige Drehtür des Hoteleingangs quietscht und ächzt, der Speisesaal, den ich auf dem Weg zur Rezeption passiere, ist gut besetzt. Er erinnert mit seinem riesigen Deckenventilator an den Speisesaal eines Ozeandampfers. Hier hat sich nichts geändert. Die gewohnt blonde, stark geschminkte Frau serviert hinter der Mini-Bar, auf deren vier Barhockern müde polnische Kopien des westlichen Jetsets vor sich hindämmern.


Die Karte ist die gleiche wie 1977, die Preise sind konstant geblieben. Noch immer kostet das Boeuf Stroganof 61 Złoty, die Flasche Żywiec-Bier – das mit Abstand beste polnische Bier – 25 Złoty. Hier hat sich nichts geändert. Die roten Polsterstühle im Hotel-Café wirken etwas zerschlissener, das ist alles.


Dieser erste halbe Tag soll mir etwas von der Angst nehmen, die ich immer verspüre, wenn ich nach längerer Zeit wieder nach Polen komme. Die Angst, die Sprache nicht mehr zu verstehen, die Angst sehr fremd zu sein in diesem Land. Ich bin kein Journalist, der geradewegs auf sein Ziel zugeht. Ich werde spazierengehen.


Der Plac Wolności, den ich vom Hotel aus hinuntergehe, wirkt trist unter den grauen Regenschleiern. Trotz des sehr schlechten Wetters schieben sich die Menschen dicht an dicht über das Trottoir. Die Bürgersteige in Poznań sind immer voller Menschen. Das geht von früh morgens bis in die späten Abendstunden. Ein slawischer Corso.


Die Buchläden des Plac Wolności bringen keine aktuellen Neuerscheinungen. Ich mache deshalb einen Abstecher in die ul. Ratajczaka zum Buchladen der Freundschaft, der u.a. Literatur aus der DDR führt. Ich stelle mit Erstaunen fest (und habe Mühe, diesen Eindruck nicht sogleich ins Politische zu wenden), daß das Angebot aus der DDR sehr schmal geworden ist.


Zurück auf dem Plac Wolności versuche ich eine Zeitung zu kaufen. Es gibt keine mehr. Um 4 Uhr nachmittags sind in den zentralen Verkaufsstellen der großpolnischen Metropole die Zeitungen ausverkauft.


Ausverkauft ist auch das Fleisch in den großen Warengeschäften der Stadt. Die Geschäfte sind einfach geschlossen. Die Aluminiumtheken und Regale sind leer.


Hier standen die Menschen am frühen Morgen Schlange, jetzt stehen sie vor den Gemüsegeschäften an. Nach der sechsten Missernte seit 1975 sind auch die Kartoffeln knapp geworden.


Die Nahrungsmittelkrise, die nach Rind- und Schweinefleisch Geflügel und Fisch erfasste, ist weiter fortgeschritten. Ich werde bald bemerken, daß es auch schwieriger geworden ist, Kuchen zu kaufen. In Polen, einem der größten Zuckerproduzenten der Erde, ist der Zucker seit Jahren rationiert und nur auf Karten erhältlich.


Ich beende meinen Spaziergang auf dem alten mittelalterlichen Markt. Es ist inzwischen dunkel geworden. Von der Warthe her zieht feuchter Dunst durch die Stadt, der die Geräusche dämpft. Der Markt ist nur schwach beleuchtet. Der große Block des Renaissance-Rathauses aus dem 16. Jahrhundert, das Quadro gebaut hat, lastet schwer auf dem Platz. Dämmerlicht, Dunst und die mittelalterliche Kulisse der Bauten lassen eine merkwürdige Stimmung entstehen.


Der nächste Tag beginnt für mich mit einem Blick in die regionale Parteizeitung.


Die Gazeta Zachodnia (Westzeitung) hat nicht ihr Layout, aber ihren Inhalt geändert. Auf der Titelseite wird über die heftige Selbstkritik von Funktionären des sozialistischen Jugendverbandes bei einem Treffen mit Kania und anderen hohen Funktionären der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei berichtet. Sie bezichtigen sich selbst, die Interessen der Jugendlichen in der Vergangenheit nicht erfolgreich genug vertreten zu haben.


Ebenfalls auf der Titelseite meldet das Blatt den Rücktritt der Parteisekretäre von Konin und Kalisz. Alles macht den Eindruck von Bewegung.


Ein Bild zeigt mehrere Redakteure des Literaturverlages bei der Begutachtung der ersten Exemplare einer Werkausgabe des designierten Literaturnobelpreisträgers Czesław Miłosz, dessen Bücher in Polen nur im Untergrundverlag „Nowa“ erscheinen konnten, wird in einem ausführlichen Artikel gewürdigt und auf eine Stufe mit dem polnischen Nationaldichter Adam Mickiewicz gestellt. Kein Wort allerdings über seine Emigration, kein Wort über sein im Westen bekanntestes Buch „Verführtes Denken“, das die intellektuelle Korruption der Schriftsteller in der stalinistischen Phase der polnischen Nachkriegsentwicklung zum Thema hat. Hier gibt es noch Tabus.


Mit Vergnügen nehme ich bei der weiteren Lektüre der Zeitung zur Kenntnis, daß wieder eine der alten Branchengewerkschaften ihre Statuten und ihren Namen geändert hat. „Unabhängig“ nennt sich die Druckergewerkschaft nun. Unabhängig – niezależny, ein neues Zauberwort in Volkspolen.


Mittags eingeladen zu Kaffee und Kuchen in die Akademie, die mich während meines Studienaufenthaltes betreut hat. Freundliche, etwas unpolitische Leute. Der alte, bereits emeritierte, immer etwas alkoholisierte Dekan, der stolz auf seine Partisanenvergangenheit ist, bringt schließlich das Gespräch auf die unabhängigen Gewerkschaften. Er habe gehört, sagt er, daß Reagan und Strauß 3 Millionen Mark für Wałęsa und Co. gespendet hätten! Alle lachen amüsiert, aber ich frage nach: „Wie ist das denn nun mit den unabhängigen Gewerkschaften?“


„Viel Hoffnung,“ sagen sie, „und viel Angst“.


Ob ich schon Zeitung gelesen habe? „Ja, sicher. Die Gazeta Zachodnia erkennt man nicht wieder!“


„Im Krakau soll es noch liberaler sein. Was denkt man denn so im Westen?“


„Viel Hoffnung,“ antworte ich, „und viel Angst.“


Das Gespräch wendet sich wieder anderen Dingen zu, als gäbe es doch Berührungsängste vor diesem Thema.


Ein Taxi bringt mich am Nachmittag die ul. Grunwaldska hinunter in die Kopernikus-Vorstadt. Eine jener sozialistischen Suburbias, die von Moskau bis Ostberlin gleich aussehen. Zwölf- bis fünzehnstöckige Hochhäuser auf das platte Land gesetzt. Die Infrastruktur kommt später. Ich habe in Warschau längere Zeit in solch einem Viertel gewohnt. Zum Einkaufen mussten die Leute mit dem Bus fahren. An Läden war erst in der nächsten Ausbauphase zu denken.


Hier in der Kopernikus-Vorstadt in einer Straße, die nach dem Physiker Isaac Newton benannt ist, wohnt Stanisław Barańczak1.


Barańczak, Polonist, Übersetzer, Lyriker. Mitunterzeichner jenes Briefes aus dem Jahre 1976, in dem 13 polnische Intellektuelle Freunde im Westen zur Unterstützung der entlassenen oder verhafteten Arbeiter von Ursus und Radom aufforderten. Mitbegründer des KOR, jenes im selben Jahr entstandenen Komitees, das sich die Unterstützung der aufbegehrenden Arbeiter und die Schaffung einer politischen Gegenkultur zur Aufgabe machte.


Seit 1978 hatte Barańczak Berufsverbot, verlor seinen Posten in der Universität Poznań aufgrund einer Gefängnisstrafe, die er wegen eines angeblichen Bestechungsversuches erhalten hatte. Der einzige Zeuge in seinem Prozess war der Beamte, den er bestochen haben sollte. Eine Farce. Einer jener Prozesse, in denen die polnische Führung in letzter Minute durch Kriminalisierung der Opposition versucht hat, ihren Macht verfall aufzuhalten.


Barańczaks Frau öffnet mir die Tür, wir wechseln ein paar Worte auf Polnisch, dann erscheint Stanisław Barańczak.


Ich stelle mich kurz vor, nenne die Namen gemeinsamer Bekannter – quasi um mich auszuweisen. Die Verlegenheit, die ich immer empfinde, wenn ich Menschen aus politisch begründeten Motiven aufsuche, ohne ihnen vorher begegnet zu sein, schwindet schnell.


Barańczak erklärt mir, daß er heute noch Termine hat, aber wir können am nächsten Morgen miteinander sprechen – um 10 Uhr – wir haben dann noch zwei Stunden bis zur Abfahrt meines Zuges nach Warschau.


„Sie müssen sich schon hierher bemühen“, dabei zeigt er auf seinen rechten Fuß, der in Gips liegt, „ich habe mir beim Skateboard fahren den Fuß gebrochen“.


Ich bin sehr pünktlich am nächsten Morgen. Barańczak ist nicht allein, als ich in der ul. Newtona ankomme. Er stellt mich einem etwa 60-jährigen Mann mit Goldrandbrille und klugen Augen vor.


„Unser Drucker, wir verlegen hier in Poznań einige kleinere Schriften“.


Er zeigt mir hektographiertes Material zu Papers zusammengeheftet, wie in Universitätsseminaren.


Ich lese: Leszek Nowak, Über den polnischen Weg zum Sozialismus; Stanisław Barańczak, Über die Zensur in Polen, außerdem eine Übersetzung des Spiegelgesprächs mit dem Philosophen Leszek Kołakowski. Die Qualität des Drucks ist schlecht.


Der Tisch, von dem Barańczak die Papiere genommen hat, ist mit Stapeln von Büchern aus dem Untergrundverlag „Nowa“ bedeckt. Ich erkenne Bücher von Czesław Miłosz und Günter Grass’ Blechtrommel in einer polnischen Übersetzung.


Zu Beginn des Gesprächs stelle ich die vorsichtige Frage, ob wir alle Probleme frei diskutieren können. Ich hatte erfahren, daß die Wohnung des unbequemen Schriftstellers abgehört wurde. Die Antwort ist sehr selbstsicher. Barańczak meint, er rechne immer noch damit, daß die Wohnung nicht frei von Wanzen sei, aber das sei schon nicht mehr sein Problem, sondern das Problem der Staatssicherheit. Es habe sich eben etwas geändert in Polen.


Seit einigen Tagen arbeitet der Dichter wieder in der Universität. Die neuorganisierte Lehrergewerkschaft hat als eine ihrer ersten Handlungen den Rektor der Mickiewicz-Universität aufgefordert, Barańczak wieder zu beschäftigen und dieser ist der Forderung sofort nachgekommen. Rechtliche Bedenken spielten keine Rolle mehr.


Es hat sich viel geändert an der Universität. Gestern Abend hat Adam Michnik im größten Hörsaal vor über tausend Studenten gesprochen.


„Wir wussten nicht, ob der Termin tatsächlich zustande kommt“, erläutert Barańczak, „sonst hätte sich Sie mitgenommen, aber Sie werden Adam Michnik kennenlernen, er übernachtet hier!“


Meine Freude ist groß über diesen Zufall, denn Adam Michnik ist eine der interessantesten Persönlichkeiten des KOR. Der Studentenführer von 1968, in der Bundesrepublik durch seine zahlreichen Spiegelessays bekannt, hat bereits eine lange Laufbahn als Oppositioneller hinter sich. 1966, im Alter von 19 Jahren, wurde er wegen öffentlicher Kritik an den Methoden der Zensur für ein Jahr von der Universität Warschau relegiert, 1968 als „zionistisch-revisionistischer Anführer“ der Studentenbewegung verhaftet und zu drei Jahren Gefängnis verurteilt, von denen er 18 Monate hinter Gittern verbrachte. Nach der Haftentlassung Ausbildung zum Historiker, Sekretär des Dichters Słonimski, Aufenthalt in Frankreich, 1977 Rückkehr nach Polen, Mitarbeiter des KOR, mehrere Verhaftungen, zuletzt im August während der großen Streikwelle. Von den Arbeitern der Küste befreit, die den stellvertretenden polnischen Ministerpräsidenten Jagielski solange unter Druck setzten, bis er die Freilassung Michniks und der anderen KOR-Mitarbeiter zusagte.


Michnik macht, als er sich zu uns setzt, einen übernächtigten und erschöpften Eindruck. Die Schnürsenkel seiner ausgetretenen Schuhe sind nicht zugeknüpft. Er ist dauernd auf der Bahn. Zum ersten Mal seit Jahren ist es ihm gelungen, nach Poznań zu reisen. Früher holte ihn die Miliz bereits weit vor der Stadt aus dem Zug.


Ich unterhalte mich polnisch mit Michnik, der sehr wortkarg bleibt. Barańczak überbrückt an Stellen, an denen ich nicht mehr weiter weiß.


Mich interessiert die Lage in der Partei: „Wer ist Kania?“


„Das ist ein Phantom“, antwortet Barańczak schmunzelnd, „wir wissen auch nicht viel über ihn. Aber, wer die Partei führt, interessiert uns schon nicht mehr. Die Linie, an der die Auseinandersetzungen stattfinden, läuft zwischen dem Volk und der Partei. Die Kommunisten sind völlig diskreditiert in Polen niemand glaubt ihnen auch nur ein Wort.“


„Und Moczar“, bleibe ich hartnäckig, „ist das der kommende Mann?“


Der kontinuierliche Aufstieg des ehemaligen Partisanengenerals und Innenministers, des Drahtziehers der antisemitischen Ausfälle von 1968, wird im Westen mit Interesse beobachtet.


Michnik schüttelt den Kopf. Er glaubt nicht an diesen Aufstieg. Moczar habe keinen Rückhalt in der Partei, das Volk hasse ihn, als Nationalkommunist sei er überdies für die Sowjetunion nur schwer zu akzeptieren.


Wir diskutieren die westliche Berichterstattung über Polen. Barańczak berichtet über die Schwierigkeiten, die Jacek Kuroń wegen einer Veröffentlichung im Spiegel bekommen hat.


Der Spiegeljournalist hat Kuroń völlig falsch interpretiert und KOR in reißerischer Aufmachung als Organisator der mächtigen Streikbewegung dargestellt. Wasser auf die Mühlen der Falken im Parteiapparat, die bemüht sind, mit Hilfe einer Verschwörungstheorie, die neue polnische Arbeiterbewegung politisch in Misskredit zu bringen.


Kuroń geriet auf Grund dieses Artikels unter heftigen Beschuss des Fernsehens und anderer von der Partei gelenkter Medien. Die Richtigstellung dieser Vorwürfe hat das KOR mit seinen beschränkten publizistischen Mitteln viel Kraft und Energie gekostet.


Wochen später werde ich im Spiegel einen kurzen Leserbrief Kurońs lesen, in dem er sich über die Methoden des Journalisten beschwert. Der Brief fällt kaum auf unter den zahlreichen Zuschriften an das Nachrichtenmagazin.


Michnik weist im weiteren Verlauf des Gespräches etwas resigniert darauf hin, daß es überhaupt schwer sei, die Probleme der polnischen Gesellschaft für ein westliches Bewusstsein zu übersetzen.


Da ist z.B. die Rolle der Kirche in Polen. Die Linke im Westen ist hier allzu schnell mit ungeprüften Etiketten zur Hand.


Michnik hat darüber ein Buch geschrieben, das in französischer Sprache er schienen ist. Daß sein Buch inzwischen auch in deutscher Sprache herausgekommen ist, (Die Kirche und die polnische Linke, München 1980), erfährt Adam Michnik erstmalig durch mich.


Ein Problem für das KOR bildet zur Zeit der Fall des Historikers Moczulski von der rechtsstehenden KPN (Konföderation Freies Polen).


Moczulski ist zurzeit in Haft wegen eines Interviews, das ebenfalls im Spiegel erschienen ist. Er fordert u.a. den Abzug der Sowjettruppem aus Polen. Barańczak kann sich mit der Position Moczulskis nicht anfreunden und hält die Politik der KPN für unklug. Andererseits sistieren er und seine Freunde vom KOR darauf, daß Moczulski nur von dem selbstverständlichen Recht auf freie Meinungsäußerung Gebrauch gemacht hat.


Das KOR hat sich deshalb entschlossen, für die Freilassung Moczulskis eine Kampagne durchzuführen.


Das Gespräch wendet sich jetzt praktischeren Dingen zu. Barańczak klagt über technische Probleme beim Vervielfältigen von Texten. Man arbeitet mit einem veralteten Abzugsverfahren. Dabei sieht mein Gesprächspartner gerade in der Publikationsarbeit den bedeutendsten Beitrag der Intellektuellen für die Oppositionsbewegung. „Robotnik“ (Der Arbeiter), die mit Hilfe des KOR erstellte bekannteste Zeitung der Opposition, hat seiner Meinung nach bei der Entwicklung des politischen Bewusstseins der Polen eine wichtige Rolle gespielt.


Im Taxi, auf dem Weg zum Bahnhof, versuche ich meine Eindrücke auf den Begriff zu bringen. Hoffnung ist wohl der passende Begriff, unter den sich dieses Gespräch zusammenfassen lässt. Hoffnung und eine gewisse Arroganz gegenüber der Macht, die bei mir viel Sympathie erweckt, deren Verhältnis zur Realität ich aber im Moment nicht einschätzen kann.


Es regnet immer noch, als ich den Bahnhof erreiche. Kein goldener polnischer Herbst dieses Jahr.


Ich erinnere mich an einen Herbst in der Kaschubei. Auf Kanufahrt mit den Arbeitern der Danziger Werft „Pariser Kommune“. Seit dem ersten Danziger Aufstand waren damals sechs Jahre vergangen. Ich war damals noch nicht genug sensibilisiert für polnische Politik und verstand auch die Sprache kaum. So hat nur das phantastische Wetter und das Goldlaub der Bäume Spuren in meinem Gedächtnis hinterlassen.


Am Bahnhof erwartet mich Marcin, ein Student, den ich vor drei Jahren kennengelernt habe. Ich erkenne ihn kaum wieder. Sein Haar ist kurz geschnitten. Er grinst mich an und zeigt auf seinen Kopf: „Ich komme von einer Wehrübung, deswegen sehe ich etwas merkwürdig aus“.


Wir reden sofort hektisch aufeinander ein, denn es bleiben nur noch zehn Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Marcin berichtet, daß in der Universität viel Betriebsamkeit herrscht. Die Studenten sind mit der Gründung unabhängiger Studentenorganisationen beschäftigt und verlassen den sozialistischen Studentenbund. „Warum bist du nicht in der Universität gewesen und hast dich nur bei der Prominenz rumgetrieben?“


Er hat recht. Ich hätte mehr machen können aus diesen 48 Stunden in Poznań. So habe ich sogar noch Zeit gefunden, die Erzählungen Stefan Hermlins zu lesen.


Eine dieser Erzählungen, „Die Kommandeuse“, setzt sich mit den Ereignissen des 17. Juni 1953 in der DDR auseinander. Hermlin beschreibt und deutet die Unruhen aus der Sicht einer von Aufständischen befreiten ehemaligen KZ-Aufseherin und verkürzt den Aufstand zu einem faschistischen Putsch.


Die Kommandeuse schreibt nach der Befreiung aus dem Gefängnis an ihren Vater: „Lieber Vater, es ist so weit. Der Osten musste ja mal frei werden. Bald ziehen wir wieder unsere geliebte SS-Uniform an. Dann wird auch die Stunde kommen, da ich meinen Dienst in der politischen Abteilung oder bei unserer Gestapo versehen kann.“ Kritik am orthodoxen Kommunismus lässt sich in der Perspektive dieser Erzählung nur als Restauration des Faschismus begreifen. Auch dieser Schriftsteller ist also zeitweise dem „verführten Denken“ erlegen, das Realität manichäisch wahrnimmt in einem Raster, das nur noch die Farben schwarz oder weiß durchlässt. Das Thema des Czesław Miłosz, der diesen Verrat der Intellektuellen u.a. an Jerzy Andrzejewski verdeutlicht, dem Schriftsteller, bei uns bekannt durch den Film, den Wajda nach seinem Buch „Asche und Diamant“ gedreht hat.


Andrzejewski ist heute im KOR. Fast alle sind sie damals Diener der Macht gewesen – auch die, die heute in den Reihen der Opposition oder der Reformer zu finden sind.


Das „verführte Denken“ ist noch nicht tot in Osteuropa. Bald wird mir ein Hochschullehrer aus Wrocław betroffen von dem Brief eines Kollegen aus der DDR berichten, der mit Blick auf die Streikbewegung in Polen und den Danziger Gesellschaftsvertrag seinem Bedauern darüber Ausdruck gab, daß damit – 35 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs – der Faschismus in Polen doch noch gesiegt habe.


Der Mann, der mir gerade im Expresszug nach Warschau wild gestikulierend eine Flasche Bier über die Hose gekippt hat, ist da jedenfalls ganz anderer Meinung. Der Ingenieur aus Kutno, mit dem ich das Abteil teile, erzählt mir, während wir fette Würstchen aus dem Küchenwaggon essen und Radeberger Pilsner aus der DDR trinken, von der elenden Versorgungssituation: „In der ersten Nachkriegszeit“, meint er, „konnten wir so viel Fleisch bekommen, wie wir wollten. In diesem Jahr wird es sogar schwierig mit den Kartoffeln werden. Zu viele haben sich bereichert in der letzten Zeit, aber jetzt wird unsere Arbeiterklasse das Land unter Kontrolle nehmen.“


Nasza klasa robotnicza – unsere Arbeiterklasse, mit diesen Worten beginnt fast jeder zweite Satz, mit dem der Mann mir temperamentvoll zu verstehen gibt, daß sich in Polen etwas geändert hat.


Der Zug eilt indessen durch das flache Land, das im Regen ertrinkt, auf die polnische Hauptstadt zu. Auf den Feldern sind kaum Menschen zu sehen. Die wenigen, die dort draußen mit der Kartoffelernte beschäftigt sind, heben sich in ihren braunen oder grauen Umhängen kaum von ihrer Umgebung ab.


Es wird schon dämmerig, als der Express in den Gdańsker Bahnhof im Westen Warschaus einläuft. Die Tage sind im Winter in diesem Land sehr kurz. Polen liegt am östlichen Rand unserer Zeitzone.


Ein Taxi bringt mich ins Hotel. Der Chauffeur freut sich, dem Fremden als Cicerone dienen zu können.


„Wir fahren jetzt durchs Ghetto“, er deutet auf die gesichtslosen 5 bis 6 Stockwerke hohen Wohnhäuser am Straßenrand.


Nichts erinnert hier mehr an den verzweifelten Kampf der eingeschlossenen Juden im Jahre 1943. Die Zerstörung war zu gründlich. Die Bilder aus dem Bericht des SS-Generals Stroop decken sich nicht mit der nüchternen Funktionalität dieses Wohnviertels, das in jeder westeuropäischen Großstadt seinen Platz fände.


Die breite Marszałkowska hinunter geht es ins Zentrum der polnischen Hauptstadt. Zur Rechten taucht der Zuckerbäckerbau des Kulturpalastes aus dem Dunkel auf – Stalins Geschenk an das polnische Volk. Kein Warschauer mag den hässlichen Monumentalbau. Der beliebteste Platz in der Stadt – so ein gängiger Warschauer Witz – ist auf der Spitze des Kulturpalastes, weil dies der einzige Ort ist, von dem aus man den Palast nicht sehen kann.


In Warschau nehme ich Quartier im Hotel Grand und bedaure dies schon, als ich das Foyer betretend in eine deutsche Reisegruppe gerate.


Eine ältere Dame beschwert sich mit säuerlicher Miene darüber, daß ihr Zimmer nicht aufgeräumt worden sei und verlangt mit schriller Stimme ein neues Zimmer. Der Mann hinter der Rezeption reagiert ruhig und höflich auch dann noch, als die Dame immer schriller werdend nach dem Reiseleiter ruft, um sich zu beschweren.


Es gelingt mir recht schnell, der Szene zu entkommen. Während ich die Treppe hochgehe, ärgere ich mich trotzdem über diese Leute, die ein Land bereisen, das sich in einem politischen Umwälzungsprozeß befindet und es fertigbringen, sich am Problem eines ungemachten Bettes zu erhitzen. Aber ist das vielleicht eher mein Problem? Denn der Alltag geht ungebrochen weiter in den großen Ausländerhotels, unberührt durch die Ereignisse draußen.


Am Abend stehe ich vor dem Tor der Warschauer Universität. Der Bretterzaun, der hier schon seit Jahren steht – seine Funktion ist mir unbekannt – ist diesmal mit Wandzeitungen beklebt, die zur Gründung unabhängiger selbstverwalteter Studentenorganisationen aufrufen.


Vor einem Anschlag drängen sich trotz der Abendstunden die Menschen.


Ich erkenne einen längeren Text, über den jemand quer mit einem Filzstift das Wort „Provokation“ (prowokacja) geschrieben hat. Unterzeichnet ist der Aushang von einer „unabhängigen politischen Gruppe“ aus Gdańsk.


Die Autoren des Textes sehen Polen in Chaos und Anarchie versinken, rufen nach Recht und Ordnung und fordern jeden patriotischen Polen auf, den pro- deutschen und antisowjetischen Tendenzen, die im ganzen Lande zu registrieren seien, entgegenzutreten.


Bei den Umstehenden findet dieser Aufruf anscheinend keinen Anklang. Sie schütteln den Kopf, murmeln abfällige Bemerkungen und gehen weg, ohne über den Text zu diskutieren.
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Tor der Warschauer Universität





Am nächsten Morgen suche ich einen polnischen Journalisten in seiner Warschauer Innenstadtwohnung auf. Mein Gastgeber ist Germanist und Mitarbeiter der wichtigsten polnischen politischen Wochenzeitung „Polityka“.


Unser Gespräch am Frühstückstisch findet in hektischer Atmosphäre statt, dauernd unterbrochen durch das Klingeln des Telefons, zumeist ein Anruf aus der Redaktion der „Polityka“.


Der polnische Journalist geht sofort in medias res und lenkt meine Aufmerksamkeit auf den seiner Meinung nach zentralen und spannenden Punkt der neuen sozialen Bewegung in Polen: „Die Arbeiter haben sich erhoben ohne Führung durch eine intellektuelle Elite. Auch wenn sich jetzt bestimmte Leute als Mentoren Wałęsas darstellen, es hätte die Streikbewegung gegeben auch ohne KOR, ohne „Robotnik“ usw. In Polen hat Marx über Lenin gesiegt.“


Trotzdem bedauert er den fehlenden Dialog zwischen der dissidenten Intelligenz und den Reformern innerhalb der Partei. Allerdings erhalte die „Polityka“ jetzt die ersten Briefe aus den Kreisen der Opposition, die sich mit Artikeln der vom ZK-Mitglied Rakowski geleiteten Zeitung auseinandersetzten.


Im Allgemeinen gibt sich der Warschauer Publizist kritischer als meine Gesprächspartner vom KOR in Poznań: „Der Opposition fehlt eine Theorie der Industriegesellschaft, sie hat kein ökonomisches Programm und denkt ungebrochen in Wachstumskategorien.“


Er meint, ein Schuss Bahro2 sei wichtig. Man könne nicht naiv so weitermachen, während die Weichselmündung verseucht sei und in Chorzów, im schlesischen Industriegebiet, nur noch Menschen, aber keine Tiere mehr existieren könnten: „Es gibt keine Vögel in Chorzów mehr!“


Die Ablehnung des Marxismus durch die Opposition sei in diesem Zusammenhang fatal. Wenn Kołakowski auch bemerkt habe: „Der Marxismus ist ein Schädel, der nicht mehr lacht“, so stecke doch im Marxschen Denkansatz, in der Methode, angewandt auf die Probleme der Zeit, eine Möglichkeit, zu adäquateren Lösungsversuchen zu kommen.


Mein Gegenüber doziert, ich habe Mühe zu folgen und versuche deshalb mit einer Frage dem Gespräch eine konkretere Wendung zu geben: „Das Modell der unabhängigen selbstverwalteten Gewerkschaften stellt den Bruch mit dem Leninismus dar; kann die Sowjetunion das tolerieren oder wird sie militärisch intervenieren!“


Das kann er sich nur dann vorstellen, meint mein Gesprächspartner dazu, wenn in Moskau nicht mehr in politischen Kategorien gedacht wird.


Es sei für die Rote Armee sicherlich kein militärtechnisches Problem, das Land innerhalb von drei Tagen mit Luftlandetruppen und Panzerverbänden zu besetzen, aber was dann! Auf die Sowjetunion käme ein langwieriger Guerillakrieg zu. Er ist davon überzeugt, daß die Polen kämpfen würden. Eine Meinung, die ich in vielen Gesprächen in Polen bestätigt fand: „Polen 1980 ist nicht die Tschechoslowakei 1968.“


Ich spreche im Anschluss über deutsche Reaktionen auf die polnischen Ereignisse und zitiere aus einer linken „Monatsschrift für Kultur und Politik“, in der die Bewegung von Gdańsk als Streiks für „Konsum und Kirche“ abgehandelt wurde.


Ja, das bestätigt den polnischen Publizisten nur in der Auffassung, daß sich bei uns nicht viel geändert hat. Das Verständnis für die Probleme Polens ist nur schwach entwickelt, das gilt eben auch für die Linke in der Bundesrepublik. Den Herrn, der den Artikel in der linken Monatsschrift geschrieben hat, hat er übrigens vor Jahren einmal kennengelernt. Damals schon hatte der gesagt: „Polen liegt für uns Deutsche hinter den Pyrenäen, ganz weit weg.“


Im Übrigen ist dies nur ein weiteres Indiz dafür, daß die Polen ihre Probleme allein lösen müssen.


Das Telefon schellt. Diesmal müssen wir unser Gespräch abbrechen.


Mein Gesprächspartner wird in die Redaktion gerufen. „Es ist eine heiße Zeit, dauernd ist etwas los“, bedauert er, als er mich verabschiedet.


Zurück im Warschauer Regen versuche ich eine Bilanz des Gesprächs zu ziehen. Allgemein steht der Polityka-Journalist der Bewegung skeptischer gegenüber als meine Gesprächspartner vom KOR. Anscheinend sieht er auch die Rolle der Partei in einem anderen Licht. Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang noch an eine wichtige Aussage: „Die Verhältnisse sind unterschiedlich innerhalb des Landes. Da, wo nicht gestreikt worden ist, in der Provinz, auf dem platten Land, sitzen die Parteifürsten noch fest im Sattel. Dort werden die Machtverhältnisse ganz anders eingeschätzt als z.B. an der Küste.“


Die wenigen Stunden, die mir noch in Warschau bleiben, verbringe ich im Café „Nowy Świat“ und wieder einer alten Gewohnheit folgend in den Buchläden. Das Publikum im „Nowy Świat“ besteht aus Studenten und einigen älteren Damen. Das Café mit seinen Spiegelwänden ist relativ leer um diese Zeit. Es wird sich erst gegen 16 Uhr füllen, dann wird auch der Pianist erscheinen und die Leute mit klassischer Klaviermusik unterhalten.


Im DDR-Buchladen an der Świętokrzyska kaufen Herren in Lodenmänteln aus der Bundesrepublik körbeweise die wohlfeilen Klassikerausgaben aus dem Aufbau-Verlag. Schiller, Goethe und Co. wandern in ganzen Bergen über den Ladentisch, aber auch die blauen Bände der MEW finden guten Absatz. Ich erstehe ein Bändchen mit Aphorismen des Johann Christoph Lichtenberg und lese, in der Schlange vor der Kasse stehend: „Das bißchen Kopf, das sie noch haben, zerbrechen sie sich mit solchem Zeuge.“


Um 16 Uhr bringt mich der Express „Odra“ nach Schlesien. Pünktlich um 22.30 rollt der Zug in die Halle des Bahnhofs von Wrocław.


Eine befreundete Familie beherbergt mich in der alten schlesischen Universitätsstadt.


Józef, ein Polonist, dem ich meine ersten Gehversuche in der polnischen Sprache verdanke, hat gerade seine Habilitation abgeschlossen.


Danuta, seine Frau, arbeitet als Lehrerin. Komplettiert wird die Familie H. durch den vierjährigen Sohn Jan.


Die Familie H. gehört zu den privilegierten Familien, weil sie eine Eigentumswohnung in einem Neubaugebiet besitzt. Trotzdem habe ich in den letzten Jahren Wrocław immer sehr deprimiert verlassen, weil die Gespräche mit meinen Freunden hier die Situation der polnischen Gesellschaft immer auswegloser und resignativer erscheinen ließ.


Jozef, der Westeuropa sehr gut kennt, hat darunter gelitten, daß es immer schwieriger wurde, die Familie mit Dingen zu versorgen, die für unseren Alltag selbstverständlich sind.


Der Satz von Kazimierz Brandys, daß eine funktionstüchtige Waschmaschine sehr viel mit Sozialismus zu tun habe, hat mir immer eingeleuchtet, wenn ich mit der Familie H. zusammenlebte und ihre Alltagsschwierigkeiten sehr nah erfahren konnte.


Die Jagd nach Badezimmerfliesen, Möbeln usw. hat Józef monatelang beschäftigt und seine Arbeitsfähigkeit gelähmt.


Ich erlebe meine polnischen Freunde jetzt ganz anders, allerdings in einer differenzierten Weise.


Józef ist immer noch in einer melancholischen Stimmung. Die Ereignisse in der letzten Zeit haben ihn in dem bestätigt, was er seinen fast pathologischen Hass auf die Partei nennt.


Die Enthüllungen über den Fernsehgewaltigen Szczepański und andere Parteibonzen, die im Überfluss lebten, während das Volk nach Fleisch anstand, haben ihn in seinem Hass bestätigt. An Veränderung will er so recht noch nicht glauben. Da ist schließlich noch die Sowjetunion. Optimistischer wird seine Stimme nur, wenn er vom 3. Oktober, dem Tag des Warnstreiks, erzählt: „Um 11 Uhr standen alle Straßenbahnen und Busse still, um Schlag 12 begann der Verkehr wieder zu fließen. Die Gewerkschaft hat ihre Macht gezeigt.“ Danuta hat sich ganz in die neue Bewegung gestürzt und arbeitet in der „Solidarność“ mit.


„Die Lehrer in Wrocław“, erzählt sie, „sind zu 80 bis 90 Prozent in die neuen Gewerkschaften eingetreten. Nur die Direktoren sind in der alten Organisation geblieben, wahrscheinlich auf Anordnung der Partei.“


Danuta erzählt weiter, daß die ersten Forderungen der Gewerkschaft nach Arbeitszeitverkürzung für die Lehrer und nach einem neuen durchschaubaren Beurteilungsmodus sofort erfüllt worden sind.


Am Ausstand der Lehrer in Wrocław haben sich auch die Oberstufenschüler beteiligt. Bei ihnen stand die Forderung nach unabhängigen selbstverwalteten Schülerorganisationen an erster Stelle. Dahinter rangierten gleich die Postulate, die Pflichtbindung an Russisch abzuschaffen und einen objektiven Geschichtsunterricht ohne ideologische Fesseln zu gewährleisten. Zwei Forderungen, die keines Kommentars mehr bedürfen.


Um die Bewegung des August ist inzwischen sogar eine Art Volkskultur entstanden. Danuta zeigt mir einen Hefter mit Liedern und Gedichten, die während der Streiks in Gdansk und Schlesien entstanden sind. Zumeist unbeholfene Gebrauchsdichtung. Darunter jener Kindervers, den man in ganz Polen hört und der sicherlich von keinem Kind gedichtet worden ist: „Nie ma mięsa, nie ma sera, wyczuczymy z partii Gierka, raz, dwa, trzy, sekretarzem będzies ty.“ (Es gibt kein Fleisch, es gibt keinen Käse, schmeißt Gierek aus der Partei raus, eins, zwei, drei, Sekretär wirst Du).


Danuta hat in der „Solidarność“ ein Stück neue Identität und Selbstbewusstsein gefunden. Die deprimierende Resignation gegenüber Verhältnissen, die unveränderbar erscheinen, ist nicht mehr vorhanden.


Daß diese Verhältnisse weiter belastend sind, wird klar, als meine Gastgeberin traurig den Topf mit Bigos, dem polnischen Nationalgericht, auf den Tisch stellt. Der Eintopf enthält nur noch Speck und Wurst, nie ma mięsa – es gibt kein Fleisch.


Am Ende meiner Reise wird es doch noch sonnig und herbstlich warm. Ich erhole mich mit Spaziergängen durch die Universität, an deren Wände eine sprühdosenbewehrte Hand „Freiheit für die Wissenschaft“ und „Denkt an Katyn“ geschrieben hat. Ich spaziere die Oder entlang zum Osobowicki-Friedhof, um die Gräber der Zigeunerkönige zu bewundern. Mir fällt ein, daß Lassalle im alten Breslau geboren und begraben worden ist.


Er stand der Gewerkschaftsidee ablehnend gegenüber. Gewerkschaften waren für ihn kein Mittel, das „eherne Lohngesetz“ zu brechen. Aber ich denke, die „Solidarność“ hätte er sympathisch gefunden.


Denn die Bewegung vom August hat ja längst den klassischen gewerkschaftlichen Rahmen gesprengt und das Land verändert. „Es denkt in Polen.“ Es entsteht jene räsonierende Öffentlichkeit, die die bisherigen Inhaber des Machtmonopols fürchten müssen.


Und nicht nur in Polen. Der Zug, der mich zurück in die Bundesrepublik bringt, wird auf dem DDR-Grenzbahnhof Görlitz eine halbe Stunde angehalten. Beamte kriechen mit Taschenlampen bewaffnet in jeden Winkel des Waggons. Erst nach dieser sehr gründlichen Durchsuchungsaktion wird der Zug für die volkseigenen Bürger freigegeben.


Ich bin wieder konfrontiert mit der DDR und dem realen Sozialismus, Polen ist schon ganz anders.





1 Stanisław Barańczak starb 2014.


2 Rudolf Bahro (1935-1997) dissidenter, ökologieorientierter Marxist




die ruhrpolen und der deutsche polendiskurs


es gibt in deutschland eine gesellschaftliche rede, also einen diskurs, über polen, der älter ist als die paketflut (wir überfluten polen!) der letzten zeit3, von dieser tradition und von den polnischen arbeitsmigranten im ruhrgebiet soll hier die rede sein. eine spannende neue sozialwissenschaftliche untersuchung zur problematik dieser ersten „gastarbeiterwelle“ in deutschland zitiert den ehemaligen bundeskanzler schmidt mit der bemerkung, man habe die polen „verdaut“, also könne man auch die heutigen gastarbeiter „verdauen“, (stefanski 1983, s. 1) das sozioökonomische system der bundesrepublik bzw. des deutschen reiches erscheint hier als überdimensionaler magen; die polen und später die jugoslawen, italiener, spanier und türken als zwar schwer verdauliche speise (sonst brauchte man das problem nicht zu erwähnen), aber: ein richtiger deutscher magen schafft die alle.


die symbolik, die schmidt benutzt, liegt auf der linie eines fremdenfeindlichen diskurses, der im übrigen historische realität falsch widerspiegelt: das problem der polnischen minderheit im ruhrgebiet wurde vom reich ebensowenig gelöst wie das der arbeitsemigranten durch die bundesrepublik als gelöst erscheint. im falle der polen ist das bild, das schmidt verwendet, besonders inakzeptabel, mündete doch der „verdauungsprozeß“ am ende in die ermordung der funktionäre der ruhrpolen in den konzentrationslagern der nazis und in die deutsche ausrottungspolitik gegenüber den polen im osten, (angesichts des geredes von abschiebelagern für asylbewerber, angesichts des todes von kemal altun4 und der in abschiebehaft verbrannten von berlin, könnte man aber beginnen über affinitäten nachzudenken, die schmidt wohl nicht gemeint hat). die ruhrpolen kamen aus dem „hinterland“ des deutschen reiches, jener „dritten welt in europa“, die aufgehört hat zu existieren, ehe die regionalisten, linke, alternative und grüne, den mezzogiorno, das elsaß oder die occitanie als solche identifizierten. die großen industriezentren des reiches, berlin und besonders das ruhrgebiet, zogen die agrarische überbevölkerung des posenschen, west- und ostpreußens an und formten in kurzer zeit bauern zu bergleuten und landbewohner zu städtern. die zahl der polen im ruhrgebiet stieg von ca. 30.000 im jahr 1890 bis etwa 350.000 am vorabend des ersten weltkriegs. in bottrop bestand im jahr 1906 ein drittel der einwohner aus polen, mit dem hinweis auf diese tatsache lehnte die provinzregierung damals den antrag bottrops auf erteilung der stadtrechte ab.


dies weist auf eine schwierigkeit, zwar waren die aus den östlichen provinzen preußens stammenden zuwanderer rechtlich staatsbürger des reiches, aber ethnisch, sprachlich und rassisch (eine kennzeichnung, die für die zeitgenossen von bedeutung war) polen. auf dem hintergrund eines seit den 70er jahren des 19. jahrhunderts verschärften nationalitätenkonflikts in den ostprovinzen, ausgelöst durch rabiate germanisierungsversuche der preußisch-deutschen behörden waren die polen im revier a priori opfer eines hegemonialen diskurses, der mit staatlicher unterstützung die auslöschung ihrer kultur und die vollständige assimilierung zum ziele hatte, die akkulturationsproblematik einer durch ökonomischen druck zur migration in die industriezentren gezwungenen ländlichen bevölkerung wurde vorwurf zu einem alltagsdiskurs, in dem der begriff des „pollacken“ mit attributen wie schmutzig, faul, hinterwäldlerisch, unordentlich usw. assoziiert werden konnte.


eine zeitgenössische stimme: „in der übrigen bevölkerung genießen sie kein besonderes ansehen und der name ‚pollack‘ ist kein ehrentitel.“ (stefanski 1983, s. 79) dabei konnte auf einen literarischen diskurs zurückgegriffen werden, der eine lange tradition hat. ein wiener anonymus verfaßte 1690 die verse: „wehr hier in polen reist der findet insgemein/viel stinkendt juden volck, viel ratzen und der mäuse/die ochsen seindt gar klein, hingegen große läuse.“ (brand 1983, s. 2). mit wenigen ausnahmen hat dieser ton die deutsche literatur über polen bestimmt.
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förderturm im ruhrgebiet





gustav freytags urteil aus seinem roman „soll und haben“ (1855): „es gibt keine rasse, welche so wenig das zeug hat, vorwärtszukommen, als die slawische“ (brand 1983, s. 4), prägte in vulgarisierter form die auseinandersetzung der deutschen mit der polnischen minderheit im ruhrgebiet. der alltagsdiskurs mit seiner tendenz zur diskriminierung der polnischen minderheit wurde verschärft durch die damals wie heute im falle der türken unbegründete konkurrenzsituation um den arbeitsplatz und „legitimiert“ durch die schikanen, die repression und das mißtrauen der behörden gegenüber jeglichen organisierungsversuchen der ruhrpolen, sei es in kirchenvereinen, turnvereinen oder gewerkschaften. die polen wurden zum objekt einer staatlichen sonderbehandlung. in bochum wurde eine eigene „polenüberwachungsstelle“ eingerichtet, die sich mit der beobachtung der „polenbewegung“ beschäftigte, im reichsvereinsgesetz des jahres 1908 gab es einen eigenen „sprachenparagraphen“, der den gebrauch der polnischen sprache in versammlungen untersagte; die polnische bevölkerung wurde, obwohl bürger des deutschen reiches, aus dem allgemeinen rechtsdiskurs ausgeklammert, der begriff der ausklammerung, absonderung oder sonderbehandlung charakterisiert am besten den interdiskurs zwischen alltags-, literarischem und juristischem diskurs, dem die ruhrpolen unterworfen waren. der historiker h. u. wehler hat diesen zusammenhang näher untersucht und im titel seines aufsatzes „von den ‚reichsfeinden‘ zur ‚reichskristallnacht‘“ die richtung angegeben, in die sich diese ausklammerung bewegte, (wehler 1970). der sozialpsychologischen und juristischen ghettoisierung entsprach die räumliche konzentrierung der polnischen bergleute in den wohnkolonien der sog. „polenzechen“ (so wurden die 19 zechen im ruhrgebiet mit überwiegend polnischer belegschaft genannt).


das hier ansässige polnische „gesocks“ (volksmundartlich für koloniebewohner) fiel durch kinderreichtum, analphabetentum und kleidung auf. das kopftuch (!) und die dunkle kleidung der polnischen frauen wurden zum erkennungsmerkmal im straßenbild. als „polenwinkel“ oder „kosciuskowo“ (stefanski 1983, s. 75) wurden diese kolonien in der umgangssprache stigmatisiert (wobei das letzte etikett eine gewisse historische bildung verrät: kościusko, polnischer freiheitsheld, der 1794 die vergebliche militärische erhebung der polen gegen preußen und rußland anführte) und besonders von der polizei mit mißtrauen betrachtet. eine entsprechung fand die o.g. ghettoisierung auch in der zusammenfassung der polnischen schulkinder in „polenklassen“ zum zwecke ihrer germanisierung. über diese germanisierung schrieb der münsteraner oberpräsident v. studt: „an den polen selbst wird damit ein gutes werk vollzogen, denn es tritt an die stelle eines minderwertigen, stets zu exzessen geneigten, namentlich auch in dem weiblichen theile mit bedenklichen eigenschaften ausgestatteten elements ein solches, dem die wirtschaftliche und sittliche überlegenheit des deutschtums in vollem umfange zugute kommt“.


die diskriminierung der polen erstreckte sich bis in den arbeitsalltag. die bergpolizeiverordnung des jahres 1899 forderte von „fremdsprachigen arbeitern“, daß sie „genügend deutsch verstehen“. übersetzungen bergbaupolizeilicher vorschriften ins polnische wurden im gegensatz zur praxis in anderen industriestaaten abgelehnt (klessmann 1978, s. 64). die deutschen bergarbeitergewerkschaften unterstützten diese von den polen als affront empfundene verordnung. das organ der christlichen gewerkschaften „der bergknappe“ faßte die politische und sozialpsychologische funktion dieser maßnahme ungeschminkt zusammen: „so werden sich auch die polen den gegebenen verhältnissen fügen müssen, ob sie wollen oder nicht.“ (klessmann 1978, s. 64).


sie fügten sich nicht, im sommer 1899 stellten auf einigen herner zechen jugendliche polnische schlepper und pferdetreiber die arbeit ein (zum ganzen zusammenhang der herner polenrevolte vgl. tenfelde 1979). anlaß war die erhöhung der knappschaftsbeiträge um über 100%. weitere zechen wurden vom streik ergriffen, erste straßendemonstrationen fanden statt, die polizei griff ein und schoß in die menge, von den 16 verletzten starben später zwei. der streik weitete sich nach gelsenkirchen aus. vom niederrhein und aus münster wurden 2.000 fußsoldaten und 150 berittene in das krisengebiet verlegt, die die zechen kontrollierten und den zugang der arbeitswilligen bergleute zu den betrieben sicherstellten. am 4.7.1899, nach 12 tagen, waren die „herner krawalle“ beendet, die beteiligten polizisten erhielten von den grubenverwaltungen mit je 100 mark eine reichliche belohnung. für die polnischen bergleute bedeutete die bilanz der revolte zwei tote, 30 verletzte und mindestens 50 verhaftete, die verhafteten bergleute wurden zu drakonisch harten „gefängnisstrafen“ verurteilt.


der völkisch-nationalen presse, allen voran der rheinisch-westfälischen zeitung, boten die herner ereignisse gelegenheit zur fortsetzung des polenfeindlichen diskurses. von „brutalität“, von „rohheit“ und „blutgier“ (die toten waren polen!) der polen ist die rede, die behörden verstärkten die polenfeindlichen tendenzen. so sprach der bochumer landrat vom „slawischen hochmut der rasse“ und der arnsberger regierungspräsident sah polnischen „terrorismus“ am werk (alle zitate bei tenfelde 1979, s. 90), auch der „bergknappe nahm zu den begebenheiten stellung und zeichnete ein noch finstereres bild von den polen in der zusammenstellung einer palette von negativen charaktereigenschaften, „niedriger knechtssinn“, „heimtückische natur“, „laster, streitsucht, trunkenheit“ und wieder „brutalität, rohheit und verbrechen“ wurden den polnischen bergleuten zugerechnet. man erkennt leicht, daß der von schmidt apostrophierte „verdauungsprozeß“, um in den bildern des schmidtschen diskurses zu bleiben, bereits in den relativ harmlosen zeiten vor 1914 nicht ohne kräftige „abführmittel“ in gestalt von militär- und polizeieinsätzen und entwicklung einer heftigen fremdenfeindlichkeit in allen teilen der bevölkerung einherging. „abgeführt“ in mehrfachem sinne wurden dabei die polnischen bergleute.
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